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Zu Anfang dieſes Jahrhunderts lebte in Schönen—
berg der Schuſter Jakob Eſchmann mit 7 Kindern, von
denen das zweitjüngſte, Heinxich,am 2. Mai 1802 geboren
war. Sämmtliche Brüder waren muſikaliſch und iſt der
Sinn für Muſik theilweiſe auch auf deren Kinder und
Enkel übergegangen. Nicht nur hat Heinrich Eſch—
mann die Muſik zu ſeinem Lebensberuf erwählt undiſt
derſelben kreu geblieben bis ins hohe Greiſenalter, bis das
Licht des Auges und der Sinn des Gehörs zu ſchwinden
begannen; nicht nur iſt er der Vater des hochbegabten
Tonkünſtlers Joh. Karl Eſchmann geworden, der ſeinem
Vater ſo raſch im Tode folgte — etwas Aehnliches war
auch bei den vier Brüdern und deren Familien der Fall!
— Jakob Eſchmann übte zwar den Beruf des Schuſters;
es ſei aber ſeiner gedacht als Vater des zu früh verſtorbe—
nen, feinſinnnigen Violiniſten Jean Eſchmann und der
jetztnoch in Zürich lebenden Klavierlehrerin Henriette
Eſchmann. — Rudolf Eſchmannſiedelte ſich als Muſik—
lehrer und Kapellmeiſter in Wädensweil an, und ein Sohn
desſelben, Karl Eſchmann, wirkt zur Zeit als beliebter und
hochangeſehener Pianiſt in Lauſanne, vornehmlich am dor—
tigen Konſervakorium. — Zwei fernere Brüder ſind als
Klarinettiſtund Trompeter in die franzöſiſche Armee ge—
treten und ſollen in Paris geſtorben ſein.

Es waraber die Muſik, welcher die fünf jungen Brü—
der, die Schuſtersſöhne, zu Ende der Zehner⸗- und zu An—
fang der Zwanzigerjahre lebten, nicht bloß ein Schmuck
der Mußeſtunden, ſondern eine Quelle des Erwerbes. Bei
feſtlichen Anläſſen, bei Kirchweih und Hochzeit in benach—
barten Gemeinden und in denkleinen Kantonen fehlten
die Brüder Eſchmannnicht mit ihren Inſtrumenten. Selbſt
nach Bünden, Teſſin und Mailand trieb ſie ihre Wander—
luſt. Drei bis vier Monate des Jahres führten ſie das
Leben von wandernden Muſikanten.
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Dabeide Eltern des muſikaliſchen Sinnes völlig ent—
behrten, und nicht in der Lage waren, für Muſikunterricht
der Söhne auch nur einen Rappen auszulegen, iſt die
Frage berechtigt, wie denn das Talentindenſelben geweckt
und ausgebildet wurde. Sie beantwortet ſich dadurch, daß
abgedankte Militärmuſiker, auch ein ausgedienter ungari—
ſcher Geiger mit halb erfrorxener Naſe, bei den Eltern Eſch—
mann ein Unterlommen hatten. Von dieſen und einem
Klavierlehrer in Wädensweil lernten die Söhne; ſie lernten
aber auch unter⸗, mit- und von einander.

Heinrich, der talentvollſte unter den Brüdern,ertheilte
Muſikſtunden in dem benachbarten Wädensweil, Richters—
weil, Meilen und andern Ortſchaften am Zürichſee, und
ſiedelte 1823 mit ſeiner jungen Frau Margaretha Blatt—
mann nach Winterthur über.

Es wareinLebenſtiller, zurückgezogener aber geord—
neter und freundlicher Häuslichkeit, welches die Gatten faſt
60 Jahre lang in Winterthur führten.

An Prüufungenhatesübrigensdieſer Ehe nichtgefehlt.
Zwei Knaben ſtarben frühe. Um ſoinnigerverblieb die
elterliche Liebe dem Sohne Karl (geb. den 12. April
1826), den die auf ihn verwendete muſikaliſche Ausbildung

aufdie Stufe des Künſtlers hob.

Seit 1828 bis zu ſeinem Tode war Vater Eſchmann
Mitglied des Muſikkollegiums in Winterthur undwirkte
im Orcheſter desſelben bis 1880 mit. Zudem verſah der
vielſeitige Muſiker die Stelle eines Inſtruktors der Kadetten⸗
muſik und diejenige eines Kapellmeiſters der kantonalen
Militärmuſik. Einetreffliche, nie durch Krankheit unter—
brochene Geſundheil ließ ihn das hohe Alter von 80 Jahren
erreichen. Am 283. Oktober, Morgens 72Uhr,entſchlief
der Greis.

Kaum hatte ſich das Grab über dem Vater Heinrich
Eſchmann geſchloſſen,ſo fand — es war nur ein Tag
ſpäter — zu Zürich derSohn, Joh. Karl Eſchmann,
in ſanftem Tode und ſchmerzloſem Scheiden die Erlöſung
von langen, ſchweren Leiden. DieLorbeerkränze, die Blu—
menſpenden, womit dankbare Schüler und treue Freunde

denSargſchmückten, die Trauergeſänge, welche die Be—
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erdigung zu einer gehobenen, würdigen Trauerfeier ge⸗
ſtalteten, ſie galten dem Künſtler, aber auch dem Menſchen.

Esiſt eine bekannte, oft ſich wiederholende Thatſache,
daß Vãter, die eine Lücke ihrer Ausbildung zeitlebens empfin⸗
den, ohne ſie je ausfüllen und ohne das Verſäumte nach—
holen zu können, ſich's zur heiligen Pflicht machen, ihre
Kinder vor ähnlichem Verſäumniß zu bewahren. So wenig
der Vater Eſchmann zu den Füßen vonMeiſtern geſeſſen,
ſo wenig er in die Tiefen der Theorie eingeführt worden,
in um ſo reicherm Maße ſollte das dem Sohne Karl zu
Theil werden. Zunächſt wurden die muſikaliſchen Studien
in der Valterſtadt Winterthur begonnen, ſodann der Jüng⸗
ling zur weitern Ausbildung einem tüchtigen Meiſter in
Zurich, dem ſeligen Alexander Müller, übergeben.

ImJahre 1845, als 19jähriger Jüngling, trat Eſch—
mann als Schüler ins Konſervatorium in Leipzig, die
muſikaliſche Hochſchule jener Zeit, wie auch wohl noch der
Gegenwart. Er hatte das Glück, bei Felix Mendelsſohn⸗
Bartholdi nicht nur an der Anſtalt, ſondern überdies pri⸗
vatim Unterricht zu genießen. In den Leipziger Gewandhaus⸗
Konzerten, in welchem nach ſtreng gewahrtem Brauch nur
die hervorragendſten Kompoſitionen zur Darſtellung kamen,
nur Künſtler erſten Ranges auftraten, ſog er jenen edeln
Geiſt, jene reine, hohe Auffaſſung der Muſik ein, welche
ſeinen eigenen Kompoſitionen das Gepräge geben. Dem
Ideal, das er damals mit geiſtigem Auge ſchaute und in
möglichſter Vollendung in den Tönen hörte, iſt er treu
geblieben. Was mit goldenen Lettern über dem Thore
des Gewandhauſes zu leſen iſt: »Res severa verum gau—
dium⸗ „eine wahre Freude iſt's um etwas Ernſtes“, das
iſt auch das Motto ſeines eigenen Schaffens und Wirkens

geworden undgeblieben.

Seine Erſtlingskompoſitionen, veröffentlicht ſeit 1848,
hatten das Glück, ſich der Anerkennung der muſikaliſchen
Kritik zu erfreuen. Von 18407 bis 18850 lebte Eſchmann
wieder in Zürich, mit letzterem Jahre kehrte er für längere
Zeit in ſeine Vaterſtadt Winterthur zurück, verheiratete
ſich daſelbſt 1888 mit Katharina Suſanna Knus und,
widmete ſich neben der Kompoſition mil großer Hingebung
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dem Unterricht in Klavierſpiel, Harmonie- und Kompo—
ſitionslehre.

Es drängt ſich dem objektiven Beurtheiler die Frage
auf, ob Eſchmann wohl daran gethan habe, die ſchönſten
und beſten Lebensjahre, die eigentliche Blüthezeit ſeines
Lebens, 188018859, gerade auf dem Boden ſeiner engern
Heimat zu verweilen. Allerdings war eralstrefflicher,
gewiſſenhafter Lehrer geſchätzt, der ſich nicht damit be—
gnügte, dem Schüler eine gewiſſe in die Augen fallende
Fertigkeit beizubringen, ihm ein Salonſtück einzudrillen,
mit welchem er vor den Eltern oder in der Geſellſchaft
glänzen konnte; als Lehrer, der vielmehrſtetiges, lücken—
loſes Fortſchreiten in unerbittlich ſtrengem Gang des
Unterrichts erzielte, dafür aber auch dem Schüler allmälig
das wahre Verſtändniß für die Muſik erſchloß und ihn
— voraus den begabtern — zur Freude und Begeiſterung
für die Muſik emporleitete. Wohl gewann ſich in den
Konzerten ſein klar durchſichtiges, edel reines, techniſch
vollendetes Spiel rauſchenden Beifall; und wenn die Töne
hell und rein aus ſeiner Handrieſelten, ſo ging wohl
eine Ahnung durch die Hörer, daß die ins Spiel gelegle
Seele eines wirklichen Kuünſtlers zu ihnen ſpreche, aber
ſo rechtzum Durchbruch wollte dieſe Erkenntniß bei den
lieben Mitbürgern doch nicht kommen.

Unſer Freund, in ſeinem Auftreten einfach und be—
ſcheiden, war aller Zuthat gram, wie ſie etwa auch zum
Handwerk eines Künſtlers gehören ſoll. Mit äußern
Mitteln ſuchte er nie zu imponiren. Fürjene Koketlerie,
wie ſie etwa am Klavier mit Beugungen des Hauptes,
Wiegen des Körpers, Schwenkungen des Armes, Sprüngen
der Hand getrieben wird, und von welcher ſelbſt echte,
wahre Künſtler ſich nichtimmer ganzfrei zu halten wiſſen,
war Eſchmannnicht geſchaffen. Er ſtand im Dienſte der
„heiligen Cäcilia“, und das war ihmeinheiliger Dienſt
underihrſchlichter, beſcheidener aber begeiſterter Prieſter.

Wiegeſagt, es iſt fraglich, ob Eſchmann wohl daran
that, ſeine beſte Zeit gerade in der Vaterſtadt Winterthur
zu verbringen. Dazu kommt noch ein Zweites. Seine

ſpezielle Kunſt hatte ſchon einen Vertreter, und zwar einen
glänzenden, genialen Vertreter in der Perſon Theodor
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Kirchners, des berühmten Organiſten, Pianiſten und Kom—
poniſten. Beide Kunſtler achteten und ſchätzten ſich gegen—
ſeitig; jeder hatte ſeine aufrichtige Freude an den Kom—
poſitionen des Andern und gönnte ihm neidlos die er—
rungenen Lorbeeren. Beide waren edle Naturen und
ſtrebten mit⸗ und nebeneinander vorwärts auf dem Wege
ihrer Kunſt. Aber der Boden Winterthurs war doch zu
enge für zwei verwandte Künſtler; und da die damaligen
Kunſtmäcene Winterthurs und die mit ihnen allirten
Familien ihre volle Gunſt, ja ein ſeither nicht mehr er—

hörtes Maß vonHuldigung Kirchner zugewendet hatten,
ſo konnte es nicht ausbleiben, daß Eſchmann, obgleich hoch
geſchätzt, ſichdoch von den in muſikaliſchen Dingen den
Ton angebenden Kreiſen zurückgeſetzt fühlte und — den
nun einmal gegebenen Verhältniſſen Rechnung tragend —
ſich entſchloß, einen andern Wirkungskreis zu ſuchen. Er
wählte dafür Schaffhauſen, wo er ſieben Jahre lang, von

18591866, als Muſikdirektor und Muſiklehrer wirkte
und in den angeſehenſten Familien treue Verehrer, An—
hänger und Freunde fand, denen auch erſeinerſeits ein
dankbares und liebevolles Andenken bewahrte. Mit dem
Jahre 1866 hat Eſchmann ſeinen Aufenthalt bleibend in
Zürich genommen. Die Mußezeit, welche er neben zahl⸗
reichen Unterrichtsſtunden, zuerſt als Privatlehrer, ſputer
als Lehrer an der Muſikſchule, zu erübrigen wußte— und
es waren der Stundengarviele, die er für ſich und ſeine
zahlreiche Familie bedurfte — dieſe karg zugemeſſene Muße⸗

zeit war der Kompoſition gewidmet. Obgleich die Kom—
poſitionen, welche ſpeziell inſtruktiver Natur ſind, dah.
eine trefflicheund von Klavierlehrern des In- und Aus—
landes willkommen geheißene Wegleitung für den Klavier—
unterricht bieten, wie z. B. das bekannt gewordene „muſi—
kaliſche Jugendbrevier“, ſich der größten Popularität er—
freuten, ſo lagen dem Komponiſken ſeine übrigen Ton—
dichtungen doch unendlich näher. Seit dem Jahr 1848
ſind 80 ſeiner Werke herausgegeben worden, die ſich zum
größten Theil der freundlichſten Anerkennung von Seiten
der muſikaliſchen Kritik zu erfreuen hatten. Noch in den
letzten Jahren, da er bereits den Todeskeim in ſeiner Bruſt
fühlke, hat in dem gebrechlichen Körper der Geiſt raſtlos
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gearbeitet. Es tragen aberdieſe letzten Produkte ſeines
muſikaliſchen Genies ein ernſtes, faſt wehmüthiges Ge—
präge und die „Widmung“ gilt ſeinen Freunden und
Freundinnen, welche mit ihrer Liebe ſeine dunkeln Tage
erhellten; ſie gilt ſeinen Kindern, die er ſo bald verlaſſen
mußte: „ſeiner lieben Mathilde“, „einem lieben Klärchen“!
Selbſt in den letzten Monaten, den letzten Wochen, da der
ſchwache Körper das Bett nicht mehr zu verlaſſen ver—
mochte, beſchäftigte er ſich damit, ſeine fertigen Arbeiten
zur Herausgabe vorzubereiten. Eine andere Klage ging
nicht über ſeine Lippen, als der Seufzer: „Ach, wenn ich
nur wieder einmalſo recht tüchtig ſchaffen könnte!“ Einen
Theil ſeiner letzten Lebenszeit hak der entſchlafene Freund
der Ordnung ſeiner beſcheidenen Verhältniſſe gewidmet.
Inſauber geſchriebenem Manuſkripte hat er ſeinen letzten
Willen kund gegeben und mit beſonderer Vorliebe bei den
Muſikalien und ſeinen Büchern verweilt, das Schickſal
beſtimmt, das ein jedes derſelben habenſollte.

ManmußdenEntſchlafenen im Familienleben gekannt
haben, um den Schmerz zu würdigen, der noch lange an
den Seinigen nagen wird; um zu ermeſſen, wie unend—
lich viel ſie an dem liebenden Sohn, Gatten und Vater
verloren. Mit welcher Treue hat er an ſeinen Eltern ge—⸗
hangen! Man mußZeugegeweſen ſein vondenſtillen
Stunden, die am häuslichen Familientiſch, im Kreiſe von
Gattin und Kindern, mit Vorleſen oft bis in dietiefe
Nacht verbracht wurden. Man mußſiegeleſen haben die
Briefe, die zu den Kindern in die ferne Fremde flogen,
die vom Hauch der innigen, väterlichen Liebe und Für—
ſorge durchdrungen waren!

Schon im Jahr 1876ſchien unſer Freund dem erſten
Anfall der Schwindſucht erliegen zu ſollen. Für einmal
ging jedoch die Gefahr noch gnädig vorüber. Die Zer—
ſtörungen in der Lunge griffen nicht weiter um ſich und
eine — wennauch geſchwächte Geſundheit — kehrte wieder
Von Weißenburg, Davos und andern Kurorten wollte
freilich der Patient nichts wiſſen. Er glaubte damals
noch nicht ſo recht an ſein Lungenleiden und war ihm der
Gedanke widerwärtig, in eine Geſellſchaft von lauter hek—
tiſchen, auszehrenden Menſchen einzutreten, Dagegenſuchte
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und fand er Jahr um Jahrdie Ferienerholung in Chur—
walden, woerſich in Geſellſchaft vergnügter Sommer—
friſchler wohl befand. Im Jahr 1880 noch hatteerſich
die Erſteigung des Stätzerhorns zugetraut. Aus einer
ähnlichen Ueberſchätzung ſeiner Körperkräfte ging im April
1882 eine Reiſe nach München hervor, wo er in mehreren
Konzerten unter großem Beifall gaſtirte, aber in dem
kalten Gaſthofe ſich ſo gründlich erkältete, daß er aäls
kranker Mann nach Zürich zurückkehrte.

Er ſehnte ſich nach der milden Jahreszeit, nach der
Sommerfriſche, nach der reinen Bergesluft. Allein die
kühle, feuchte Witterung, der ſtete Wolkem- und Regen—
ſchleier des Sommers 1882 verſagten die Abreiſe von
Woche zu Woche, von Tag zu Tag. Undalsendlich wenig⸗
ſtens das wohlgelegene „Hütten“ erreicht war, als die
wohlthuenden Folgen des Genuſſes der freien Naturſich
ſchon zu zeigen begannen, da traten verhängnißvolle Blut—
ſtürze ein.

Wohlkehrten theilweiſe die Kräfte wieder, wohl wurde
die Heimreiſe in beſter Stimmung angetreten; aber es
war doch nur eine Heimkehr zum Sterben, zur allmäligen
Auflöſung, die nicht mehr aufzuhalten war. Freitags,
27. Oktober 1882, Abends halb zehn Uhr,tratdieſelbe
ein. Unmittelbar vorher hatte man dem Sterbenden auf
ſeinen Wunſch die Lage verändert; ſeine letzten Worte
waren: „Soiſt's mir herrlich wohl!“

Die Leiche des Künſtlers wurde neben den Flügel,
ſein Lieblingsinſtrument, gebettet. Hier war es, wo auch
ſein Freund Auguſt Corrodi von dem Todten Abſchied
nahm mit einem Nachruf, den wirhier folgen laſſen:

An Carl Eſchmann
Verklungen! — Von des Todes harter Hand
Berühret, liegſt Du an der Töne Quell,
Dem Duſooft die gold'ne Fluthentlockteſt.
Verklungen Alles, Lied und Leid und Luſt,
Verſieget Lebensfluth und Tonesfluth —
Inkalter Hand ein Roſenſträußlein noch,
Vontreuer Liebe Thränen ſchwer bethaut;
Ein Roſenſträußlein — ſinniges Symbol
Für Leben und für Sterben und für Dich:
Esiſt ja Deineliebe Kinderſchaar,
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Dein treues Weib, die Dir in Weh und Wohl
Den harten Lebensweg mit Roſen ſchmückten,
Und Denen Dudes Scheidens ſcharfen Dorn
In's trauervolle Herz geſenkt. — Ja, Roſen,
Herbſtroſen ranken an dem Eſchenſtamm
Empor, der in des Lebens wildem Sturm
Geſchmeidig feſt die ſtolze Krone trug

Undſeine Sproſſen barg im ſichern Schatten.
Herbſtroſen hält die „jarte“ Manneshand,
Die ſpielend überwand manch' ſtolzen Rieſen,
Die blanke Klinge ſchlug im Lebenskampf
Undheiter mit Tonperlen tändelte.
Da liegſt Du nun, Duedler Eſchenſtamm,
Da ruhſt Du nun, Duernſter ganzer Mann.
Wirklagen nicht um Dich, wir klagen nur
Um uns,die Duin banger Einſamkeit
Zurückgelaſſen und in öder Stille,
Verwaist und gattenlos und freundlos — Ja,
Mit DeinemLebenloſch ein edler Stern,
Kein flammender Komet,derziellos irrt:
Duzogeſt ſicher Deine feſte Bahn
Undfriedlich ſchimmerte Deinfreundlich Licht
InDeiner Schüler Herz und Sinn und Geiſt. —
Beneidenswerther Tod: in Vollkraft ſterben!
Arbeit, ſo lang' ich arbeit', leb' ich auch.“
Das warDein letztes Wort — undſo Dein Leben.

Doch, war nur Sterben Dein Gewinn? — Nein, Freund,
Duſtarbeſt nicht: in Deinen Werkenlebſt
Dufort in Deinerreichen vollen Kraft
Und ſpendeſt Segen auch nach Deinem Tode.
Und ließeſt Du den Deinenauch nicht Schätze,
Die Roſt verzehrt und Motten freſſen, — nun,
Denedelſten der Schätze bergen ſie
Inlieb⸗ und dankerfüllter Bruſt: den Stolz
Auf einen edlen, tapfern, braven Vater.
Dasiſt ihr Lohn undiſt ihr ſchönſter Troſt! —

Nun ruhe ſanft, Du müder Mann,ſchlaf wohl! —
Des Lebens Diſſonanzen ſind verhallt,
In xreine Harmonien aufgelöst. —



 



 


